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«... DIE FENSTER ABWISCHEN UND
SÄUBERN WIE ES DER BRAUCH IST»

STEFAN TRUMPLER

Die Kathedrale von St. Nikolaus ist nicht mehr

ohne die Fenster von Jözef Mehoffer und des

Glasmalerei-Ateliers Kirsch & Fleckner denkbar.

Sogar die Glasmalereien des 1 6. Jahrhunderts

aus der Kirche von Carignan über den

Seitenportalen nimmt man eher etwas am Rande

wahr. Dieser Zustand ist das Ergebnis einer
wechselvollen Geschichte, seit den frühesten

Verglasungen der Kirche. Erste Bildfenster, die

symbolträchtige Präsenz vieler Wappenscheiben
und Phasen einer Art von «Glasmalereimuseum»

des Kantons spielten zu ihrer jeweiligen Zeit eine

bedeutende Rolle als öffentliches Bildmedium,
das ständig gepflegt und erneuert wurde.

Wenige Jahrzehnte vor den ersten umfassenden

Erneuerungen der Fenster in der Kirche St. Nikolaus

brachte der Kirchmeier Peter Känell in

einem Zahlungseintrag auf den Punkt, was etwa

200 Jahre lang die Maxime für die Behandlung
der Verglasungen war: erhalten, pflegen,
weiterverwenden. Seitdem Uta Bergmann in ihrem

Corpuswerk über die Freiburger Glasmalerei

die Geschichte der Fenster der Stadtkirche

aufarbeitete, stehen zahlreiche Quellen mit
Auskünften, wie diese fragilsten Bauteile über die

Jahrhunderte konserviert wurden, zur Verfügung1.

Beginnend mit den Quellen zur mittelalterlichen

Verglasung um 1425 und bis in die Barockzeit,

zeugen die in den Rechnungseinträgen verwendeten

Begriffe für die Arbeiten an den Fenstern

von dieser Grundhaltung: melliora, estonar, re-

sudar, nettoyer; binden, ingypssen und bletzen;

bessern, blätzwärk, nüw fassen, pfenster mitt
gybs vermachen, die pfenster vszewüschen vnd

syffren nämlich wie der bruch ist (Peter Känell

1567/68), süweren, staub ab den pfenstern
abwischen und sübern, pfenster wäschen, ein stuck

fester im chor ernüwern, ein fenster in dem kor

wider zemachen, flickerlon, erbesserung,
flickwerk, réparation...

Da die öffentlichen Ämter in erster Linie für
den Chor zuständig waren und die Fenster im

Kirchenschiff im Zusammenhang mit den Kapellen

durch Stifterfamilien unterhalten wurden,
berichten die Rechnungsbücher und Protokolle

vor allem über die Chorverglasung. Bis zur

Chorerneuerung von 1 630 scheint diese aus drei
Fensterelementen bestanden zu haben: einem

Doppelfenster mit einem darüber liegenden
Rundfenster in der Ostwand und zwei kleineren

Fenstern im Norden und Süden. Der Basler

Glasmaler Ludmann wurde ab 1425 für alle Fenster,

die er in St. Nikolaus geschaffen hatte, mit einer

jährlichen Pension von 15 Gulden bezahlt, er
verstarb 14322. Etwa 25 Jahre später kosteten

einzelne der grossen Chorfenster des Berner
Münsters etwa 110-150 Gulden, demnach war
St. Nikolaus vielleicht mit kleineren Fenstern

und höheren Anteilen an blanken Scheiben

ausgestattet gewesen. Dass es im Chor gemalte Fenster

gab, ist allerdings noch bis ins späte 16.

Jahrhundert belegt, auch werden Bildthemen erwähnt,

allerdings nicht nur für den Chor, wie die «Bekennung

Mariae» und die heiligen Barbara, Nikolaus,

Johannes und Jakob.

Vielmehr als diese figürlichen Glasgemälde
scheinen jedoch die vielen Wappen die

Amtspersonen interessiert zu haben - allerdings war
es in der alten Eidgenossenschaft durchaus

üblich, Glasmalereien allgemein als «Wappen»

zu bezeichnen. Überhaupt gewinnt man bei

der Durchsicht der Quellen den Eindruck, die

Fenster seien nicht als monumentale Glasbilder,

sondern eher kleinteiIig und felderweise, mit

figürlichen und heraldischen Darstellungen in

einfachen Rautenscheiben gestaltet gewesen.
Nach diesem Prinzip scheinen sie jedenfalls

gewartet und restauriert worden zu sein, und

auch das wohl letzte erhaltene Glasgemälde von
St. Nikolaus aus dem Mittelalter, die Standesscheibe

von Urs Werder von 1478, zeugt von

Abb. 157 Die
Dreifaltigkeitsfenster im
Chorscheitel, Entwurf

von Jözef Mehoffer
ab 1918, Ausführung durch
Kirsch & Fleckner,

eingesetzt 1926.

1 BERGMANN 2014, 122-126,
990-992. Uta Bergmann und François

Guex seien für Hilfe und
Hinweise bestens verdankt.

2 ANDERES 1963, 19, Anm. 2 und

195-197, mit weiteren Auszügen
aus den Kirchmeierrechnungen bis
1504.
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diesem auf einzelne Elemente ausgerichteten
Verständnis des Fensterschmucks. Das so auffällige

Reichswappen war in die Chorhauptfenster

eingesetzt worden, als Freiburg eine Reichsstadt

wurde. Wir wissen nicht, wie sich die

neue Einzelscheibe in die Glasbilder hinter dem

Hauptaltar einfügte, jedenfalls verlor sie offenbar

sukzessive ihre gemalten Nachbarn, bis sie

um 1630 aus einem Flaufen ausgebauter
Fensterteile dazu ausgewählt wurde, als letztes Wappen

aus farbigem Glas weiter in den neuen

blankverglasten Chorfenstern zu prangen.
Die Erhaltung dieses zentralen Werks spricht
nicht nur in seiner Symbolik bezüglich der Pätro-

natsrechte Bände über die Bedeutung, die man
den Glasmalereien der Stadtkirche zumass. Wichtig

sind auch die Bemerkungen in den

entsprechenden Quellen, dass das Stadtwappen zwar
« a 111, doch mitt guten unversehrten färben und

kunstlich» sei3. Die überlieferten Diskussionen

im Rat lassen vermuten, dass die Glasmalereien

im Chor vielleicht als Ganzes erhalten worden

wären, wenn dieser nicht so tiefgreifend umgestaltet

und teilweise neu errichtet worden und

damit die «Accomodierung» der alten Verglasung

an die neuen Fenster nicht so aufwendig

gewesen wäre. Denn noch wenige Jahre zuvor
hatte man mehrmals Reparaturen gemalter
Scheiben im Chor in Auftrag gegeben. Auch die

Stifterfamilien von Kapellenfenstern im Schiff

wurden aufgefordert, zu ihren Wappenscheiben

zu sorgen - natürlich vor dem Hintergrund,
dass sie auch für den Unterhalt der ganzen Fenster

aufkommen sollten. Erst 1648 legte man

ihnen nahe, die Fenster vollständig neu machen

zu lassen - aber dennoch hing man an der

Tradition der Stifterscheiben: die Wappen sollten

sogar in der ursprünglichen Grösse ausgeführt

werden, und als einzige Anpassung an die

zeitgenössische Glasmalerei hiess man es gut,
die Inschriften («namen») nun in die Wappenscheiben

zu integrieren und sie nicht wie früher

separat anzubringen4. In den Kapellenfenstern
des Berner Münsters sind noch Beispiele davon

zu sehen, wie Wappen ein ganzes Feld

einnehmen und die Stifternamen auf zusätzlichen

Blankglasstreifen in den darunterliegenden
Rautenscheiben erscheinen5.

In Bezug auf die Werkstoffe der Fenster - Glas,

Blei und Eisen - spielte der langzeitige Werterhalt

eine wesentliche Rolle, und für die
Glasmalereien offenbar auch ein gewisser Alterswert

und eine Anerkennung künstlerischer und

kunsttechnischer Qualitäten. Die Fenster wurden re¬

gelmässig gereinigt und von Spinnweben
befreit. Reparaturen schienen meist das Prinzip
des geringstmöglichen Eingriffs zu befolgen,
vom Auswechseln einzelner schadhafter Gläser

(«schyben») bis zur Nachbesserung der

Befestigungselemente wie Versatzmörtel und

Windstangen («stenglin», 1632/33). Oft scheinen

auch, zum Bespiel nach Sturmschäden, weiter

gehende Arbeiten wie das Nachlöten oder
allenfalls Ersetzen der Verbleiungen, was einen

Ausbau der Scheiben erforderte, nur an einzelnen

Fensterfeldern ausgeführt worden zu sein.

Für die ständigen Wartungsarbeiten vor Ort
benutzte man einen «Glaserkorb», der mit Seilen

durch Löcher in den Gewölben bedient wurde,
und für dessen Unterhalt es einen Zahlungsvermerk

in den Kirchmeierrechnungen von 1579/80

gibt6. Wie heute noch suchte man auch

Gerüststellungen für den Unterhalt der Fenster zu

nutzen, so 1648 bei Malerarbeiten. Daneben

führten aussergewöhnliche Ereignisse zu

besonderen Massnahmen: 1478 wurden wie
bereits erwähnt nach der Lösung der Stadt von

Savoyen neue Wappenscheiben eingesetzt,
1680 musste ein Fenster, durch welches in die

Abb. 158 Historische
Aufnahme des Chors,
Wabenfenster in der

Nordmauer, aus Hauterive
überführte gotische
Glasmalerei im seitlichen
Chorfenster, nach 1856.

3 BERGMANN 2014, 124 und
Anm. 23, RM 182, 1631, f. 333r.

4 BERGMANN 2014, 124 und
Anm. 27, RM 199, 1648, 262.

5 KURMANN-SCHWARZ 1998,
602 und 603, Abb. 268-275; 612,
Abb. 307 und 308.

6 BERGMANN 2014, 990, Nr.23.
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Kirche eingebrochen worden war, repariert
werden und 1737 richtete die Explosion des

Pulverturms offenbar grosse Schäden an. Vom

Wert und der Wiederverwendung der Werkstoffe

zeugen wie andernorts auch in Freiburg

Vermerke, dass neue und alte Scheiben für
Reparaturen verwendet werden (1605/6), und dass

Glaser das alte Glas, Blei und Eisen von Fenstern,

die sie zu ersetzen hatten, als Teil der

Bezahlung erhielten.

Über Schutzmassnahmen an den Fenstern
erfährt man übrigens wenig. 1556/7 werden Eisengitter

für die Chorfenster bezahlt, ob es

Drahtgeflechte oder wohl eher Gitterstäbe gegen
Einbruch waren, ist nicht klar. Ein Drahtgitter,
das ein von Wolfgang Spengler geschenktes

Glasgemälde vor Beschädigungen schützen

sollte, wird 1672 genannt7.

«Une trop grande abondance de
lumière fatigue...»

Auf die Explosion des Pulverturms folgte von

etwa 1750 bis 1850 eine für das Licht in der

Kathedrale farblose Zeit. Aussergewöhnlich hohe

Ausgaben für die Fenster in St. Nikolaus um die

Mitte des 18. Jahrhunderts standen offenbar im

Zusammenhang mit dem Abbruch der gotischen

Längsmauern und der Errichtung neuer
Seitenkapellen. Mit diesen Umgestaltungen ging demnach

eine zumindest teilweise, wenn nicht sogar

vollständige Neuverglasung der unteren Bereiche

des Kirchenschiffs einher. Was dabei mit den

noch vorhandenen Wappen geschah, lässt sich,

soweit dessen Autorin in Erfahrung bringen
konnte, im Freiburger Corpusband nachlesen8.

Einzig die Standesscheibe Werders verblieb
weiter im Chor, erst 1856 musste sie ihren

angestammten Platz den Fenstern von Johann Jakob

Röttinger abgeben. Selbst der Kantonsarchitekt

Johann Jakob Weibel, der die Kapellenfenster

um 1845 wiederum neu verglasen liess, konnte

seinen Wunsch nach Farben zumindest in den

Bekrönungen nicht durchsetzen9. In ihrer

Beschreibung von St. Nikolaus von 1853 bringen
Héliodore Raemy und Emile Perroulaz die

Empfindung ihrer Zeit auf den Punkt: «Vingt
croisées, on l'a vu, éclairent le vaisseau de St.-

Nicolas. Mais une trop grande abondance de

lumière fatigue la vue et refrodit le sentiment.

Aussi nos ancêtres eurent-ils soin de garnir de

verrières les fenêtres de leur basilique. Que
sont devenues toutes ces merveilles?» Und in

einer Anmerkung bedauern sie, dass die erhoffte

Überführung der Glasmalereien von Hauterive

in die Kollegiatskirche auf sich warten lasse10.

Die Leere, beziehungsweise die unzeitgemässe
Lichtfülle zu überwinden, gelang Weibel dann

tatsächlich im Chor mit der von ihm eingeleiteten

Transferierung der mittelalterlichen
Glasmalereien aus der Abteikirche von Hauterive.

Die Bedeutung dieser Aktion in ihrer Motivation

und in ihrer ganzen Tragweite zu untersuchen

bleibt ein spannendes Desiderat, umso mehr
als sie auch die Überführung der Glasmalereien

aus Carignan in die Kathedrale vorwegnahm.

7 BERGMANN 2014, 124, Anm.
32, RM 223, 1672,441.

8 KURMANN 2007, 1 12-114.
BERGMANN 2014, 124-126, 989.

9 KURMANN 2007, 116. CHIA-
BOTTI 2003, 18-28.

10 RAEMY/PERROULAZ 1853, 9.

Abb. 159 Historische Aufnahme des Chors mit dem Nikolausfenster von Georg Roettinger
im mittleren Fenster und den Fenstern aus Hauterive zu beiden Seiten. Davor der

neugotische Altar von Franz August und Eduard Müller, 1876.
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Die Erschliessung des Nachlasses der Zürcher

Werkstatt Röttinger liefert dazu nun neue Quellen

- allerdings ohne neue Aufschlüsse über

das Verschwinden von Teilen der Glasgemälde

aus dem säkularisierten Kloster (die

Garantievereinbarungen machen jedenfalls eine Mitschuld

der Werkstatt unwahrscheinlich)11. Bezüglich
der Erhaltungsmassnahmen an den Werken aus

Hauterive legte die Vereinbarung von 1854
zwischen dem Kantonsbaumeister Hochstaettler,
dem Nachfolger des inzwischen verstorbenen

Weibel, und dem Glasmaler fest: «il devra

nettoyer les anciens vitraux et leur donner leur

éclat primitif. Il complettera les parties
manquant (sic) par des ornements gothiques neufs...».

Man muss sich besonders auch vergegenwärtigen,

dass Röttinger nicht nur die mittelalterlichen

Scheiben in die beiden seitlichen Fenster

des Chorabschlusses einsetzen, sondern für das

Hauptfenster ein neues Glasgemälde liefern

sollte, zum Thema «Saint Nicolas ramenant sur

le chemin de la vertu des jeunes filles
abandonnées et corrompues»!12 Gegen 1850

beabsichtigte man demnach nichts weniger als

einen markanten neugotischen Eingriff in der

Hauptblickachse der Kirche, dessen Logik der

Repräsentation die mittelalterlichen Glasgemälde

als Schmuck- oder Versatzstücke

schonungslos unterworfen wurden. Johann Rudolf
Rahn kritisierte die ganze Unternehmung 1876

aufs schärfste13.

In ebendiesem Jahr wurden auch die Glasgemälde

der Renaissancezeit um etwa 1515 aus

der Kirche von Carignan bei Vallon in die
Kathedrale versetzt. Mit ihrer kunstgeschichtlichen

Bedeutung befasste sich zuletzt ebenfalls

Uta Bergmann14. Nachdem der Staat die Fensterreste

zum Teil gegen den Willen der Bewohner

von Vallon erworben hatte, liess er sie beim

Berner Glasmaler Johann Jakob Müller restaurieren

und für den neuen Ort herrichten. Müller,
der als Restaurator hohes Ansehen genoss, schlug

die beiden heutigen Standorte über den

Seitenportalen vor. Bei der Untersuchung der
Glasmalereien anlässlich der letzten Restaurierung
fanden sich die Inschriften, mit denen sich zwei

seiner Mitarbeiter, Mosimann und Fussinger,

am 2. August 1876, wie es üblich war, beim
Einbau der Fenster verewigten. Wie im Falle

von Hauterive führten die beiden Anliegen,
Freiburger Kunstdenkmäler zu erhalten und die

leeren Fenster von St. Nikiaus mit gotischem
Zierrat zu schmücken, zu einem aus heutiger
Sicht fragwürdigen Umgang mit den Spolien

Abb. 160 Kreuzigungsfenster aus der Kirche von
Carignan, um 1515, für St. Nikolaus erworben 1873.

aus dem Broyebezirk. Das Fenster mit Petrus

und Laurentius musste für seinen neuen Platz

so stark verkürzt werden, dass die beiden Heiligen

nun mit zu kurzen Beinen auf ihrem Thron

sitzen und wohl auch Teile der Ornamentver-

glasung und Inschriften verloren gingen. Beide

Glasgemälde wurden von Müller neu verbleit,
stark - wenn auch glasmalerisch hervorragend

- ergänzt und in neugotisches Rahmenwerk

eingefügt. Am Kreuzigungsfenster auf der Nordseite

wurden auf der rechten Seite blinde
Glasfelder angesetzt, die nur von aussen zu sehen

sind, um unterschiedlichen Symmetrien der

klassizistischen Aussen- und der Innenseite des

Portaljochs Rechnung zu tragen. Diese eigenartige

Lösung hatte schon vorher bestanden, wie
eine 1874 datierte Planaufnahme der beiden für

den «Kunsttransfer» vorgesehenen Fenster über

11 SCHEIWILLER 2014, 245-247.
Vertrag von 1854: Zentralbibliothek

Zürich, Nachlass Röttinger 1.

47. Die Quellen zu Aufträgen für
neue Fenster Röttingers in der Ro-
mandie sind zur Zeit in Bearbeitung.

12 Dazu auch von RODA 1995,
19, 194 Anm. 19.

13 RAHN 1876, 599.

14 BERGMANN 2014, 126, 406-
412, 444. Im Zusammenhang mit
der Restaurierung und Untersuchung

der Glasmalereien aus Carignan

erforschte Uta Bergmann auch
die Umstände des Transfers (unpu-
blizierte Studie im Vitrocentre Ro-
mont).

15 Freundlicher Hinweis von François

Guex.
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den Seitenportalen zeigt15. An der verdeckten
Wand wurden bei der letzten Restaurierung
Abdrücke der dort festgehaltenen Wabenverglasung

gefunden.

Die Glasmaler und Restauratoren Werner Weyhe
und Pacal Moret bearbeiteten die Glasmalereien

2006 im Vitrocentre in Romont, das die
konservatorischen Voruntersuchungen durchgeführt

hatte. Das Fenster über dem Südportal war
schon um 1993 durch Michel Eltschinger
ausgebaut worden. Es war für diese Werke keine

Frage, dass sie in Zukunft durch eine Aussen-

verglasung geschützt werden sollten. Ihr
Zustand war zwar noch nicht alarmierend, doch

wiesen Verwitterungen und starke Verschmutzungen

der Glasoberflächen klar darauf hin,
dass sie nicht weiter der stark schadstoffbelasteten

Luft bei der vom Verkehr umströmten
Kathedrale und der Benetzung durch Regen und

Kondensation ausgesetzt bleiben durften. Die
wertvollen leuchtenden Gemälde aus der

Renaissance brauchten damit keine Fensterfunktion

mehr zu übernehmen. Die Restauratoren

beschränkten sich darauf, sie äusserst sorgfältig
auszubauen und zu reinigen, wenige Sprünge

zu sichern und die Bleinetzte punktuell zu

konsolidieren. Die Konstruktion der Schutzver-

glasung war bei beiden Fenstern ein kniffliges
Problem, da man die Gewände und die
bestehenden Eisenrahmen beibehalten und die

innen- und aussenseitige Ansicht der Fenster

möglichst wenig beeinträchtigen wollte. Schliesslich

wurden zwei verschiedene Lösungen gewählt:
im Süden wurden die Schutzgläser (wie auch

die seitlichen, neuzeitlichen Rautenfelder) in

die ursprüngliche Rahmung gesetzt und die

Glasmalereien in einer neuen Rahmenkonstruktion

auf der Innenseite davor befestigt, mit
einer Hinterlüftung des Zwischenraums. Über

dem Nordportal gerade umgekehrt: die
Glasmalereien blieben an ihrer Stelle und die
Schutzscheiben aus gezogenem Glas wurden in Rahmen

vorgehängt.

Wie so oft bei der Konservierung von Baudenkmälern

konnte man auch hier die Gelegenheit

nutzen, um die Werke kunsttechnologisch unter

die Lupe zu nehmen. Sie offenbarten Einblicke

in die raffinierte Maltechnik der wahrscheinlich

in Lausanne tätigen Werkstatt. Dazu gehört
eine neuentdeckte Besonderheit der

spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Glasmaltechnik

mit detaillierten Vorzeichnungen auf der

Rückseite der Gläser, für die sich auf den Scheiben

aus Carignan schöne Beispiele fanden.

Die Konservierung der
Glasmalereien von Jözef Mehoffer
und des Ateliers Kirsch & Fleckner

Mit den Fenstern, die der polnische Künstler

zusammen mit dem Freiburger Glasmalereiatelier

Kirsch & Fleckner zwischen 1895 und

1936 schuf, öffnete sich die Kathedrale einer

völlig neuen Dimension bildlicher und künstlerischer

Ausstattung. Damit begann jedoch auch

ein weiteres Kapitel konservatorischer Sorgen,

denn man bemerkte schon bald Schäden an

den Bemalungen. Diese verschlimmerten sich

teilweise derart, dass um 1980 der Glasmaler

Ernst Scheidegger damit beauftragt wurde, die

Bildfenster im Chor zu restaurieren. Er und seine

Mitarbeitenden retuschierten die verlorenen

Schwarzlotmalereien, deren Spuren noch deutlich

zu sehen waren, in beträchtlichem Umfang

mit Kaltfarben (Schwarzlot mit Öl und Petrol

als Malmittel). Ansonsten waren aber offenbar

nur Unterhaltsarbeiten an den Bleiverglasungen

nötig, und auch der Kunstglaser Michel
Eltschinger berichtet nur von punktuellen
Reparaturen an den Fenstern in den letzten
Jahrzehnten16.

Die Erhaltung der emblematischeri Glasmalereien

war eines der zentralen Themen der letzten

Restaurierungskampagne. Die Verschmutzung
und mögliche Beschädigung der Farbfenster

durch die erwähnten Verkehrsemissionen
gaben Anlass zu grosser Besorgtheit, von Anfang an

stand deshalb auch für diese Fenster die Frage

einer Schutzverglasung im Raum. Die Bauleitung

beauftragte im Jahr 2000 das Vitrocentre
in Romont mit einer Voruntersuchung und

einem Erhaltungskonzept17.

Die manchmal fast schockierenden Verluste von

Bemalungen waren ein erster Gegenstand der

Untersuchungen. Dazu muss kurz ausgeholt
werden: Glasmalereien bestehen gemäss der

traditionellen Herstellungstechnik aus Flachglas,
das bereits beim Schmelzvorgang mit Oxyden
in der Masse gefärbt wird. Die Glasmaler schneiden

die Stücke zu, aus denen nach den

Vorlagen ein Farbfenster zusammengesetzt wird.
Was sie als «Maler» auftragen sind demnach

nicht Farbtöne, sondern eine dunkle «Zeichnung»,

mit welcher man Einzelheiten darstellen

und durch Schattierungen und Modellierungen
die Lichtdurchlässigkeit des Glases beeinflussen

kann. Die dunkle Malfarbe ist das sogenannte
Schwarzlot, das aus fein verriebenem Glas und

Metalloxyden besteht und bei etwa 600° C

Abb. 161

Schmutzablagerungen und

Korrosionsprodukte auf der
Aussenseite des Fensters der

Heiligen Petrus und
Laurentius (Detail).

Abb. 162 Glasmaler und
Restaurator Werner Weyhe
bei der Reinigung der
Farbfenster aus Carignan.

16 Mündliche Aussagen gegenüber

dem Autor im Rahmen der
Voruntersuchungen.

17 Stefan TRÜMPLER, Julian JAMES,
Les vitraux de Jozef Mehoffer et de
l'atelier Kirsch et Fleckner. Etat de
conservation - étude préliminaire,
rapport, Romont 2000 (unpubli-
zierter Untersuchungsbericht).
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